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Regeln und Tipps zur leichten Sprache 

 
 
 
1. Beachten Sie bei der leichten Sprache Folgendes: 
 
• Benutzen Sie kurze Sätze. 

 
• Schreiben Sie nur eine Information in jeden Satz. 

 
• Schreiben Sie jeden Satz in eine eigene Zeile. 

 
• Machen Sie viele Absätze. 

 
• Benutzen Sie so wenig Nebensätze/Beistriche wie möglich. 
 
• Am besten sollten Texte mit dem Computer geschrieben werden. 

Benutzen Sie eine Schriftart, die klar zu lesen ist, zum Beispiel  
Arial 
Helvetica 
Centaury Gothic 
 

• Die Schrift soll nicht kleiner als 14 Punkt sein. 
Besser 16 Punkt 
 

• Benutzen Sie möglichst immer schwarze Schrift. 
 

• Nehmen Sie nur kräftige Schriften her und keine feine Schrift. 
 
• Schreiben Sie alle Texte linksbündig. 

 
 
 

• Verzichten Sie auf Fußnoten. 
 

• Verzichten Sie auf Querverweise. 
 
• Verwenden Sie keinen dunklen Hintergrund.  

(Schwarze Schrift auf gelbem Hintergrund ist die beste 
Möglichkeit.)  
 

• Benutzen Sie keinen Blocksatz. 
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• Verwenden Sie positive Sprache.  

Vermeiden Sie in jedem Fall doppelte Verneinungen. 
Ein Beispiel 
Nicht:  Behindertenpolitik darf sich nicht für Aussonderung einsetzen. 
Besser: Politiker müssen sich für Integration einsetzen. 

 
 
• Verwenden Sie immer die gleichen Begriffe. 
 
• Verwenden Sie wenig Möglichkeitsform (Konjunktiv).   

 
• Benutzen Sie zusätzlich Bilder zum Verdeutlichen. 

Verwenden Sie Bilder nicht zur Zierde. 
 
• Verwenden Sie Bilder nicht als Hintergrund. 
 
• Wenn möglich, nehmen Sie Texte auf Hörkassetten oder CD auf. 
 
 
 
2.  Ein Beispiel: 

schwierige Sprache: // 
 
Ed Roberts, auf einen Elektro-Rollstuhl und ständig auf ein Atemgerät 
angewiesen, erkämpfte sich trotz heftiger Widerstände von Seiten der 
Universitätsführung im Jahr 1962 einen Studienplatz an der Universität von 
Kalifornien in Berkley. 
 

leichte Sprache: -- 
 

Ed Robers sitzt in einem Elektro-Rollstuhl. 
Er braucht ein Atemgerät. 
1962 wollte er an der Universität von Kalifornien studieren. 
Einige Leute wollten damals nicht, dass ein behinderter Mann 
studieren kann. 
Aber Ed kämpfte und er gewann. 
Also ging er als erster behinderter Mann auf die Universität in 
Berkley. 
Berkley ist eine Stadt in Kalifornien. 
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3. Wie übersetzen wir bei Wibs Texte in leichte Sprache? 

 
1. Die UnterstützerIn bekommt einen Text. 
 
 
2. Sie versucht zu verstehen, was das Wichtige im Text ist. 
 
 
3. Dann schreibt sie den Text in leichter Sprache nieder. 
– Sie verwendet die Regeln von oben. 
– Wenn Sie eine Regel nicht einhalten kann, fragt sie uns, ob wir den Satz 

trotzdem verstehen. 
 
 

4. Wenn sie nicht weiter weiß, erklärt sie uns den schwierigen Text.  
– Wir machen dann gemeinsam einfache Sätze. 
 
 
5. Wenn Sie nicht weiß, ob ein Wort leichte Sprache ist oder nicht, fragt sie 
uns. 

 
 

6. Wenn sie fertig ist, gibt sie uns den Text. 
– Wir lesen uns den leichten Text durch. 
– Wir sagen dann, was nicht so leichte Sprache ist.  
– Wir schreiben dann gemeinsam neue Sätze. 
– Oder wir erklären Wörter. 
– Oder wir schreiben Beispiele dazu. 
 
 
7. Dann sucht die UnterstützerIn Bilder heraus. 
  
 
8. Wenn Sie alles ausgebessert hat und die Bilder dabei sind, schauen wir, 
ob die Bilder passen. 
 
 
9. Dann bekommt der Autor / die Autorin den leicht lesen Text. 
- Er oder sie muss kontrollieren, ob wir alles richtig verstanden haben. 
- Er oder sie muss kontrollieren, ob wir etwas Wichtiges ausgelassen haben. 
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4. Tipps der UnterstützerIn: 
 
• Vereinfachungen machen manches konkreter. 

Manchmal braucht es Mut, Dinge einfach auszudrücken. 
 

• Greifen Sie auf bekannte Wörter oder Beispiele zurück.  
 
• Auch die People First Bewegung hat ihre Fachsprache. 

 
• Versuchen Sie sich vorzustellen,  

wie Sie den Text mündlich erklären würden. 
Das kann Ihnen einen Leitfaden dafür geben,  
wie viele Beispiele sie einfügen müssen,  
auf welche Situationen im Leben der LeserInnen sie zurückgreifen können. 
 

• Fragen Sie sich,  
was der Autor/die Autorin mit einem Satz/ Absatz sagen will. 
Es geht darum die Botschaft den LeserInnen zu vermitteln und 
Überflüssiges wegzulassen. 
 

• Fragen Sie sich, welche Bedeutung eine Aussage für die LeserInnen hat? 
Auf welche Lebenssituation der LeserInnen trifft dieser Satz / Absatz zu? 

 
• Fragen Sie sich, ob etwas für die LeserInnen relevant ist,  

oder ob es weggelassen werden kann. 
 
• Weil Sie Textteile weglassen und Beispiele oder Erklärungen ergänzen 

müssen, werden die ursprünglichen Texte manchmal stark verändert. 
Hier ist die Rücksprache mit ExpertInnen mit Lernschwierigkeiten einerseits 
und AutorInnen andererseits unverzichtbar. 

 
 
 
5. Literaturliste  und hilfreiche Bilder: 
 
Wir vertreten uns selbst: „Wörterbuch für leichte Sprache“, bifos e. V., 
www.bifos.org 
 
Change Picture Bank, zu bestellen bei: 
http://www.inclusiononline.co.uk/azlist.html 
 
vor allem für SelbstvertreterInnen 
©Valuing People ClipArt , 0870 740 4887 
www.inspiredservices.org.uk  
 
Pictogramme von SIVUS: www.sivus.net 
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6. Noch ein Beispiel: 
 

schwierige Sprache: // 
 

Hubert Stockner  
 
Selbstbestimmung 
 
Selbstbestimmung bedeutet: Wahlmöglichkeiten zu haben zwischen 
akzeptablen Alternativen, das Recht, seine persönlichen 
Angelegenheiten selbst zu regeln, ohne in Abhängigkeit zu geraten, am 
politischen Leben teilnehmen und verschiedenste soziale Rollen 
wahrnehmen zu dürfen. 
 
Wir verstehen behinderte Menschen als Personen, denen aufgrund von nicht entwickelten 
gesellschaftlichen Strukturen Entfaltungsmöglichkeiten genommen werden. Behinderung ist kein 
individuelles, sondern ein politisches Problem! 

Ziel wird es in den nächsten Jahren sein, unsere Angebotsschienen in ganz Tirol weiter zu 
etablieren, um einerseits mehr und mehr behinderte Menschen auf ihrem Weg zu einem 
selbstbestimmten Leben zu unterstützen, und andererseits dem gesellschaftlichen Dialog zum 
Thema Behinderung neue Impulse im Sinne von Gleichberechtigung und Bürgerrechten von 
behinderten Menschen zu geben. 

 
 

leichte Sprache: -- 
 

Hubert Stockner  
 
Selbstbestimmung 
 

Selbstbestimmung heißt: 
 

• wählen zu können.  
Dazu braucht jeder und jede mindestens zwei Möglichkeiten.  
Das müssen aber zwei gute Möglichkeiten sein.  
Es ist nicht fair zwischen zwei schlechten Möglichkeiten 
aussuchen zu müssen. 
Das heißt zum Beispiel: 
Ein Wohnhaus mit 100 BewohnerInnen und ein Wohnhaus 
mit 50 BewohnerInnen sind zwei schlechte Möglichkeiten.  
Da kann man nicht selbst bestimmen, was einem lieber ist. 
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In eine eigene Wohnung zu ziehen  
oder mit FreundInnen zusammen zu wohnen  
oder bei den Eltern wohnen zu bleiben, das sind 3 bessere Möglichkeiten.  
Da kann man sagen, was man mag. 
 
• Das Recht unser Leben zu regeln.  
Wir brauchen oft Hilfe bei ganz normalen Dingen.  
Dann sind wir von denen abhängig, die uns helfen.  
Aber das ist nicht gut so.  
Wir wollen Unterstützung, die uns nicht abhängig macht.  
Zum Beispiel beim Kochen: 
Wenn wir da Hilfe brauchen, muss uns jemand unterstützen.  
Nur wenn uns dabei jemand unterstützt, heißt das nicht,  
dass diese Person auch gleich bestimmt,  
was wir essen müssen und wann wir es essen müssen.    
 
• Am politischen Leben teilnehmen zu können 
 

• viele verschiedene Rollen zu haben:  
Das heißt:  
Mutter oder Vater zu sein und  gleichzeitig FreundIn  
und gleichzeitig ChefIn und gleichzeitig Sohn oder Tochter  
und gleichzeitig SchwimmerIn und gleichzeitig AutofahrerIn  
und gleichzeitig SchauspielerIn sein zu können. 
 
Wir denken, dass behinderte Personen nicht behindert sind sondern 
behindert werden.  
Behindert werden wir immer dann,  
wenn unsere Wünsche und Bedürfnisse vergessen 
werden. 
Wenn wir also in Züge nicht hineinkommen,  
weil sie Stufen haben,  
dann sind nicht wir das Problem sondern die Züge. 
Nicht wir müssen uns ändern sondern die Gesellschaft.  
Nicht wir sind das Problem sondern die Politik. 
 
In den nächsten Jahren wollen wir von SLI,  
dass immer mehr Menschen in Tirol Assistenz 
bekommen.  
Wir möchten helfen,  
dass immer mehr behinderte Menschen ihr Leben 
selbst bestimmen können. 
Wir möchten auch,  
dass die Gesellschaft über das Thema Behinderung nachdenkt.  
Sie soll auch darüber nachdenken, was wir mit Gleichberechtigung meinen. 
Und sie soll nachdenken, welche Rechte behinderte Menschen haben. 


